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ersten teil des sogen. I. btichl.], dieser soll zuerst die über das 
büchlein [bei Haupt: IL bticblein] entstandenen fragen behan- 
deln; alsdann die unechtheit des Schluszgedichtes [S. G.; nach 
Haupt ein ,leich' am ende des I. büchl.] und einiger lieder 
erweisen, in einem excurs wird auch über die reihenfolge der 
epen einiges gesagt werden, da diese für das Verständnis des 
ganzen wichtig ist. im dritten teil sollen auf grund des vor- 
hergehenden wenigstens die grundzUge der entwicklung Hart- 
manns angedeutet werden. 

A. Kritik des echten. 

I. Die Überlieferung'* 

Als eigentum Hartmanns sind in den bekannten 3 hss. 
überliefert: A 10 strr. B 28 C 60. einige derselben werden von 
E (der Würzburger hs.) Walther bez. Reinmar, andere in ni i) 
Walther zugeschrieben, am reichhaltigsten ist also C, in der 
sich mittelst der paralleltiberlieferung von B ohne weiteres 2 
bestandteile scheiden lassen . 1. C 1 B 1 — C 32 B 28 

2. C 33 — 60. 
von den letzteren stehen einige auch in A. C hat also nach 
benutzung der gemeinsamen vorläge X den gewonnenen lieder- 
schatz selbständig aus andern quellen vermehrt, seien dies nun 
einzeln umlaufende lieder, seien es kleine liederbüchlein oder 
bereits gröszere liederhandschriften. der text dieser partien ist 
im allgemeinen recht gut. 

Hieraus erhellt, dasz ein versuch diesen selbständigen teil 
in seine demente zu zerlegen, wie ihn Wilmanns^) und nach 
ihm HeinzeP) gemacht haben, zu keinem ziele führen kann, 
widerlegt hat beide schon Paul*), derselbe bezweifelt &) auch, 
dasz in dem ersten, in B fast ganz mit erhaltenen teile, die 
einzelnen nähte erkennbar seien, diesen zerlegt Wilmanns in 2 
liederbticher, von denen er unter Zugrundelegung von B das 
erste von Bl C 1 — B 12 C 16 ansetzt«); mit B 9, welches 
von seinem ton getrennt stehe, beginne darum ein nachtrag; 
C habe dann die Ordnung verbessert, B 9 zu seinem ton ge- 
stellt und eil ergänzt, auch hier ist Paul zuzustimmen, welcher 



vgl. MF. s. VII. 2) H. z. XIV, 150 ff. 3) H. z. XV, 125 flf. *) bei- 
träge II, 480 flf. •) a. a. o. s. 476 flf. «) a. a o. s. 150. 151. 
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angäbe Haupts völlig zusammen: das bttehlein findet sich 
mitten unter nicht Hartmannisehen werken. 

Haupt sagt weiter: , Hartmanns gepräge wäre unverkenn- 
bar, wenn er auch nicht eine Strophe seiner lieder fast wört- 
lich wiederholte, ich habe auch andere stellen angemerkt, 
die er nach seiner gewohnheit mehrmals anwendet.' auch 
hier findet sich wieder eine ungenauigkeit : es werden zwei 
Strophen fast wörtlich wiederholt, wirklich bewiesen ist von 
dieser behauptung nur der an sich unbedeutendere teil, dasz 
das gedieht eine reihe entlehnungen aus werken Hartmanns 
enthält, wie weit der gesamtcharakter des büchleins zu Hart- 
manns technik, stil und vor allem lebensanschauungen paszt, 
daiüber hat Haupt nichts gesagt, wohl aber verschiedene 
stellen, die gegen Hartmanns Sprachgebrauch sind, nach dem- 
selben geändert. 1) 

Man wird ohne weiteres zugeben, dasz die ganze beweis- 
führung Haupts nicht ausreichend und etwas schnell hinge- 
worfen ist : das verraten die schon bemerkten zwei ungenauig- 
keiten. man vergleiche auch stellen wie H. Kl. 849 fif. S. G. 
1652 (erbande) 1665 (erban) aber 1749 (enbani), die beiden 
ersten male gegen die hs. v. 1855 ,baz' u. a.^) — trotzdem ist 
die meinung Haupts maszgebend geworden. 

Es unterliegt keinem zweifei, dasz das eigentlich ausschlag- 
gebende moment fllr die annähme der echtheit die zahlreichen 
entlehnungen aus Haiiimanns werken gewesen sind und noch 
allein sind. Hartmann wiederholt sich; das büchlein enthält 
viele stellen aus Hartmann : also ist dieser der dichter, so hat 
Haupt geschlossen, ein schlusz, der nur dann etwas für sich 
hätte, wenn man hinzusetzte : in der mhd. epik sind so weit- 
gehende entlehnungen nicht nachgewiesen, gegen diese be- 
grUndung sind einsprüche erhoben worden, zuerst von Bech,^) 
welcher meint, dasz so starke benutzung von Hartmanns werken 
eher gegen als für die autorschaft des letzteren spreche, und 
auf die bekanntschaft späterer epiker mit ihm hinweist, be- 
sonders aber versucht er mit recht zu zeigen, dasz das sonstige 
gepräge des büchleins, welches Haupt so kurz abfertigt, durchaus 
nicht für Hartmann spreche. Schreyer^) führt seine gründe 

>) vgl. unter IV. *) vgl. nr. IV. 3) ausg. IP, 116. *) a. a. o. s. 46 flf. 
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Konrads darin nach, dasz sich auf den ersten Seiten,^) die 
ich darauf hin geprüft habe, gar keine beispiele mehr fllr W, 
wohl aber noch eine anzahl für S finden. 

Man hat also sein augenmerk zu richten 1) auf die all- 
mähliche abnähme der W, sowohl ihre absolute, als auch ihre 
relative im Verhältnis zu den zugehörigen S, 2) auf die all- 
mähliche abnähme der S. für Hartmann, der ja ganz am an- 
fang der besseren epischen poesie steht, ist nach dem oben- 
gesagten zu erwarten, dasz die IL bewegung bei ihm nur in 
den anfangen auftritt. 

Nach den eben entwickelten gesichtspunkten habe ich 
folgende Stichproben aus Hartmanns epischen werken durch- 
geprüft : 

I) H. Kl. vollständig (ohne S. G.). 

II) Erec V. 1 — 400; 1000 — 1400; 3000—3400; 4000—4400; 
5000—5400; 7000—7400; 9735 bis ende. 

III) Iwein V. 1—400; 2400—2800; 4000—4400; 5000-5400; 
6000—6400; 7766—8166. 

IV) Gregor v. 1—400; 1000-1400; 2000—2400; 3606—4006. 

V) arm. Heinr. V. 1— 400 ; 560—960; 1020—1420. 

VI) S. G. ganz ; dies lassen wir zunächst unberücksichtigt. 

VII) (II.) büchlein ganz. 

Gelesen sind die verse nach den prinzipien, wie sie Paul 
beitr. VIII und in seinen ausgaben des Gregor und armen 
Heinrich (beide sind auch hier zu gründe gelegt) aufgestellt 
bzw. durchgeführt hat, also ohne Vermeidung zweisilbiger Sen- 
kungen und mit möglichster Schonung der logischen betonung. 
H. Kl. büchl. Erec sind gelesen nach Haupt^, Iwein nach Lach- 
mann^. für diese beobachtungen konnten Haupts und Lach- 
manns texte zu gründe gelegt werden, weil die änderungen 
beider herausgeber sich auf diesen punkt nicht beziehen; da- 
gegen muszte leider auf eine genauere Statistik der auftakt- 
verhältnisse völlig verzichtet werden (trotzdem dieselbe wohl 
auch recht augenfällige diflferenzen zwischen den einzelnen dich- 
tungen erweisen würde), weil diese in den betr. ausgaben Lach- 
manns und Haupts fast ganz verwischt worden sind. 2) — da 

*) ausg. v. Bartsch. 

2) so finden sich zb. im Erec und Iwein viel dreisilbige, ja vier- 
silbige auf takte, die man nicht beseitigen darf. 
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sieh naeh dieser art die verse zu lesen manche zeilen verschie- 
den vortragen lassen, so wird man natürlich — ganz abgesehen 
von unvermeidlichen irrttimern — eine absolut genaue zahl nie 
erreichen, dennoch aber haben die folgenden ziflfern einen wohl 
begründeten relativen wert, jede streng nach einem bestimmten 
prinzip durchgeführte beobachtung wird, wenn nicht dieselben 
zahlen, so doch gleiche Verhältnisse ergeben und somit dieselbe 
Chronologie, wenigstens hat mir eine zweite und dritte Zählung 
mit zum teil anderen Stichproben dieselben endresultate geliefert. 
Es ergab sich also diese 

Tabelle der absoluten zahlen: 



titel. 


zahl der unter- 
suchten verse. 


zahl der j 

AV + S. 1 


zahl der 
W. 


zahl der 

S. 


H. Kl. . . 


1644 


453 


223 


230 


Er, . . . 


2800 


1041 

• 


523 


518 


Iw. . . . 


2400 


801 


351 


450 


Greg. . . 


1600 


501 


199 


302 


a. Heinr. . 


1200 


352 


139 


213 


bttchl. . . 


826 


208 


64 


144 



Deutlicher zeigt sich der unterschied, wenn man diese 
zahlen procentualiter umrechnet, dies ergiebt folgende 

Tabelle der relativen zahlen: 



titel. 


W+S. 


W. 


S. 


S W. 


H.kl. . . 


27, 55 o/„ 


13, 56 0/9 


13, 99 % 


0, 43 o/„ 


Er. . . . 


37,20 , 


18,68 , 


18,50 . 


-0,18 , 


Iw. . . . 


33,37 . 


14,62 . 


18,50 . 


3,88 , 


Greg. . . 


31,31 , 


12,43 , 


18,87 . 


6,44 . 


a. Heinr. . 


29,33 , 11,58 , 


17,75 , 


6,17 , 


bttchl. . . 


24,93 , 


7,74 , 


17,40 . 


9,66 , 



je kleiner die procentsätze, um so glatter die verse, um 
80 jünger die dichtung. 

Aus diesen Verhältnissen folgt 
1) was wir schon oben ermittelt hatten: dasz das büchlein 

4» 
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der vorhergehenden durch einen groszen sprung getrennt sind, 
wie ihn der sonst ganz organische verlauf der entwicklung 
für diesen dichter anzunehmen verbietet, so gewinnen wir 
einen neuen grund für die unechtheit. man vergleiche die 
diflferenzen je zweier aufeinander folgenden dichtungen in be- 
zug auf die W. die reihe war etwa: 4, 2, 1; wie soll die 
entwickelung plötzlich zwischen btichlein und armen Heinrich 
4 ergeben? dergleichen würde ganz unorganisch sein. 

Dasz diese reihenfolge der epischen gedichte die dem Cha- 
rakter Hartmanns am besten entsprechende ist, werden wir noch 
zeigen, auch erledigt sie ein nicht geringes bedenken, wenn näm- 
lich, wie schon ausgeführt, Hartmann zwischen 1190 — 1203 alle 
seine epischen gedichte verfaszt hat und wenn er zwischen 1210 - 
1220 ^), also ca. 1215 gestorben ist, so haben wir für die lange 
zeit von 1203 an kein gedieht zu verzeichnen, dagegen drängen 
sich alle in einen Zeitraum von einem dutzend jähren zusammen, 
das wäre doch sehr auffallend, zumal ja der dichter nur dann, 
sich mit poesie beschäftigte, wenn er seine zeit nicht besser 
anwenden konnte.^) — einige einzelheiten zur stütze unserer 
Chronologie mögen noch angeführt werden: verse die aus vier 
W bestehen finden sich nur noch im Erec und Iwein (Eree 
7333. Iwein 3734.) und man hat nicht nötig diese unbeholfen- 
heit für ,tonmalerei' auszugeben, die unnötigen fremdwörter 
verschwinden erst im Gregor und armen Heinrich völlig.'^j 
vielleicht ist auch nicht zu übersehen, dasz Hartmann sich 
nach unserer reihenfolge immer mehr einer vorteilhaften kürze 
befleiszigt: Erec 10135 vv., Iwein 8166, Gregor 4006, aH. 1520. 

Einwände gegen unsere anordnung sind entnommen worden 

1. aus den andeutungen Hartmanns über seine ritterwürde.^) 
er bezeichnet sich als ritter im Iwein 21 : ein ritter, der ge- 

leret was er war genant Hartman und was ein Ouwcere. 

ebenso im armen Heinr. 1 ff. : ein ritter so gelerel was . . . der 
was Hartman genant; dienstman was er ze Ouwe. im Gregor 
V. 173 nennt er sich: daz was von Ouwe Hartman, im Erec 



*) Haupt armer Heinrich s. X. ■^) Iwein 23. man beachte die 

erastere auffassung armer Heinrich 10 flf. ^) doch könnte man den 

grund dieser erscheinung auch in der Verschiedenheit der stoflfe sehen, 
*) Schreyer s. 36. Bech ausg. I, s. XV. 
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kaum jemand mit Jacob das S. G. zurechnen dürfte, braucl 

derselbe folgende Wörter, die wir hier finden: 

halt (1827) = kühn. Kl. 631. Er. 54'98. 

blanc (1725) = weisz. Er. 2020. später tviz. 

enhinden (1662). Er. 912 = den heim abbinden. 

gelf (1713) = froh. 

gemeit (1657) = herrlich, in dieser bedentnng im minnesang zl>. 

Walth. 88, 10. MSH. I, 25^ 139». 
gencedecUch (1866) adj. Er. 2838. 6071. KL 1390. später gencedea-. 
missevar (1790). Er. 9548. 
sceldelds (1739). Er. 3357 (scelderdds), 
välant (1683). später tiufel oder andere Umschreibungen. 
werltwüme (1856). H. Kl. 277. 

So viel ich gesehen, finden sich folgende Wörter*) über- 
haupt nicht bei Hartmann, deren grosze anzahl (die echthei't 
des Werkes vorausgesetzt) ganz unbegreiflich wäre, da jsl 
dieses dichters gedankenkreis und Wortschatz sehr begrenzt 
sind. 

ande (1780). Trist. 17841. 17846 u. ö. 
han (1751). 

hant (1693) = verband. 
hevinden c. gen. (1670) = empfinden. 
hunt (1815) = verband, scheint überhaupt sehr selten, mhd. WO- • 

und Lexer geben nur 2 späte stellen, hier hat es der reic*^ 

gefordert. 
drö (1909) = schreckbild vgl. büchl. 381. 
eit nemen c. gen. (1659). 
enbunnen (1652. 1665. 1749) = misgönnen. das wort ist ttbei 

haupt selten: Nith. 56, 6; 97, 11. 
sich enzünden (1656). 
gedulden (1785) überhaupt selten. 
gelangen (1882). 

gelenden (1686) vgl. Lanzel. 7253. 

gemende (1688). Lexer belegt es nur ein mal. vgl. u. abschnitt 
gemenden (1700) sich erfreuen, mhd. WB. und Lexer bieten n^^ ^ 

2 stellen. 
gevcere (1712), Greg. 334 gevceric. 



') bzw. bedeutungen und constriictionen. 
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gruot (1791). übh. später und selten. 

grüejen (1792). 

kranc (1731) = klein? leicht? sonst nur , schwach'. 

lahter (1719). 

nindert (1777), H. Kl. 690 ninder. 

schepphcere (1722). 

schrät (1777) = tropfen, übh. sehr selten. H. Kl. 1620 tropfe. 

schriten (1671). 

mantac (1833). 

swemmen Über den si (1762). 

swenden (1680). leit u. a. swenden ist beliebter ausdrnck des 

späteren minnesangs. 
swmde (1820) adv. als adj. ein mal arm. Heinr. 153. 
umhevanc (1723). 
unbehuot c. gen. (1787). 
ungemeine (1750). Hartmann vrömde, 
urmcBzeclichen (1807) übh. selten und später. 
vaz (1851) für , mensch' vgl. Ben. zu Iw. 7026. 
versinken (1715. 16). 
verslinden (1666). 
Vetsntden (1675). 

verspoete mich (1846). Hartmann sich (verjsümen. 
versweinen (1744). 
{sich) verwüeten (1795. 6). 

freudewende (1854). mhd. WB. giebt nur 1 beleg. 
wan (1757) = leer. MSH. III, 240^ u. 

im einzelnen würde das fehlen eines oder des anderen dieser 
Wörter bei Hartmann nichts beweisen, zusammengenommen 
zeigen sie aber durch ihre überaus grosze zahl, dasz der dich- 
ter des S. G. in einem ganz andern gedankenkreise sich be- 
wegt als Hartmann, mit ihm also nicht identisch sein kann, 
übrigens sind viele der oben aufgezählten Wörter nach aus- 
weis der Wörterbücher an sich sehr selten und erst aus späterer 
zeit belegt, es mag dies eine folge der reimspielerei und der 
neigung des dichters zum auffallenden und seltenen sein. 

Dasz das gedieht also dem Auer abzusprechen sei, folgt 
wohl aus den bisher aufgeführten gründen, es braucht wohl 
niclit noch genauer ausgefflKrt zu werden, dasz die leiden- 
schaftliche, aufgeregte, überaus bilderreiche spräche des Werkes 

5* 
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einmal recht lebhaft vor die äugen, wie sehr sieh der minne- 
sang in bestimmten formein bewegte, deren kreis im gründe 
ein recht beschränkter war, so beschränkt, dasz unser gedieht 
hier fast als ein compendium der gerade gebräuchlichen for- 
mein und floskeln angesehen werden kann. — dies nachzu- 
weisen, soll im folgenden vers für vers mit parallelen aus den 
angegebenen dichtem*) belegt werden. 

« 

Es ist ein charakteristischer unterschied des minnesangs 
des XIII. und XII. Jahrhunderts, dasz in dem letzteren das 
naturgefÜhP) fast fehlt; nur hie und da eine beziehung 
auf die Jahreszeit — bei Hartmann fanden sich einige 
stellen — wohl kaum aber das hineinziehen der natur in 
das gemütsieben in der weise, wie es später der fall ist. 
im XIII. jahrh. tritt dagegen das naturgeflihl auszerordentlich 
und in ganz typischen Wendungen hervor, dieselben haben 
wir im S. G. 

1789. 90: in derselben form Winterstet. MSH. 1, 136 *u. waz taue 
^ir des meiert bluot ? 167 * u. waz taue mir für leit des meijen 
biüete? vgl. 157^ u. Nifen 39, 12 bluot des meinen froit mich 
kleine, vgl. 4, 30; 21, 8; 34, 2 flf. (wo wir denselben gramm. reim 
wie hier haben), der gedanke in anderer form 28, 27; 15, 6; auch 
8» 14; 3, 21. diesem gebrauch stelle man gegenüber die einfache, 
öaive art Iwein 6528, wo der held und das mädchen sich 
ßtwas vom sommer und winter erzählen. 

Die minne tritt S. G. 1649 als eine mächtige herrscherin 
auf, die mit ihrer kraft und gewalt den mann unterwirft, dies 
ist auch die anschauung jener drei dichter. Winterst. 141 ** u.: 
^^s ist diu Minne mm meist cerinne, Nif. 7, 32: Minne, tuo mir 
^if^ie du wellest ; der gewalt ist din. vgl. 29, 19. 

Die Versicherungen der liebe und Sehnsucht nach der ge- 
liebten, die klagen der Verzweiflung sind typisch: 

S. G. 1652 wan si mir senfte enhunde + 1655. 6 wa7i si mir also 
an gestreit, daz sich min herze enzunde ist fast gleich Nif 39, 
22. 28: brande si mich niht, sd hete ich senfte dol; sus hat 
mich diu minnecliche en zündet. 



^) die citate sind für Ntth. und Ntfen nach Haupt; die andern nach 
MSH. 8) Burdach s. 134. 
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S. G. 1657. 8: Nif. 7, 4 nach der ich zallen ziten brinne. 18, 11; 
27, 8. 

1657 : gemeit = herrlich. Wint. 139» o. 

1662 enbunde und 1782 ,die bände der minne^: dies bild, dasz 
der liebende in den banden der minne liegt und von der 
geliebten losgebunden werden soll, ist äuszerst beliebt. 
Wint. 137* oMl si so ist fri min Rp vor selhem bände, 148^ u. 
du solt mich enbinden, Botenlaub. I, 31» u. ein gruoz mich 
enbindet, Nif. 5,24 Minne — mich enbint. 6, 11 diu lachen 
mich enbinde, 51, 9 daz mich diu liebe enbunde, vgl. 40, 14; 
21, 23. 

1668: errvi7iden beliebt bei Nif. 28, 12; 26, 11. 

1670: bevinde bei Wint. 154^ u. diner helfe ich nie bevant, der 
gedanke von 1669. 70 ähnlich bei Nif. 16, 34: wol bevunden 
habe ich, daz si tuet so we, 

1671—76: dieses bild ist dem dichter eigentümlich. 

1676: dem sinne nach dasselbe wie Nif. 36, 13. 14. 

1680: sehr beliebt. Winterst. 138» o. srvende die ndi. 143» o. 
149» 0. sorge srvenden, Ps. Nith. III, 186^ leit versrvenden, 
Nif. 18, 22 wer kan sorge srvenden? vgl. 29, 17; 36, 25. 

1682: Botenlaub. I, 31^ daz errvende scelic rvip, Nif. 3, 20 daz 
mac diu vil kiusche ?vol errvenden, vgl. 23, 5. 

1690: genende Botenl. I, 30^ u. 

1693. 4: Ps. Nith. III, 187» ir gebende ist sorgenrvende, 

1695: vgl. Burkard 203» u. ^ heilet rvol ouch mich rvunden. 
Wint. 143'^ 0. heile mir die rvunde min, vgl. Nif. 5, 4 — 7, ob- 
gleich von der befreiung aus den banden der minne die 
rede ist. 

1696—98: Nif. 36, 29. 30 der mac mir rvol helfe senden; s6 mg 
ich den lieben henden vgl. 24, 1; 40, 8. 

1702: phenden Botenl. I, 29» o. 

1705. 6: ein ähnliches bild Nif. 7, 28 sorge rvas eilende in mim 
herzen. 

1707: Nif 7, 23 nach dem min herze ie ranc, ebenso 25, 25. 

1709: vgl. Nif. 25, 34; 36, 18 dringen, 

1711: Nif. 25, 30 sit daz mir nie getane an, vgl. 27, 26. 

1712: gevcere Winterst. 172^. 149» schrikke sint mir gevcere, Nif. 
26, 35. 36 da bi ist mir gevcere diu minne unde ir haz, vgl. 
Lieht. 111, 9. 
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^714: Nif. 19, 22 wie wol ich daz bewcere. 
1719: der irdst personificiert Nif. 13, 23; 26, 4; 28, 8; 
1723. 4. 5: Wint. 173** so mir tvirt ein umbevanc 

von ir liehien armen blanc, 
min sorge ist kranc, 
der süeze umbevanc spielt überhaupt eine grosze rolle in 
diesen diehtungen. Nif. 10, 20; 20, 3; 
1724: vgl. Nif. 21, 13 froide beere. 
1725: sehr oft sind verwant die blanken arme. Ps. Nith. III, 

187» 0. in armen ^>/awc. Winterst. 138* u., 166*^; 167* u. 
1726: Botenl. 30* u. swcere — leere. Liehtst 111, 11: vreuden 
leere. Wint. 136** u. der swcere toete mich leere. 148** vroiden 
leere, vgl. 151* u. Einkenberch 339* o. sorgen leere. 
1 727 : wanc Nif. 4, 8. 
1729: vgl 1758. 

1735: Nif. 24, 18 gewunne ich noch die künde. 
1735—38: der gedanke auch Nif. 20, 29. 30; 51, 17. 18. ich 

meine sie lieben alterseine. 
1738: Winterst. 163^ u. diu süeze — ahtet üf mich deine. Nif. 

46, 12 sd kleine nement war. 
1 739: Winterst 141* u. mich also vroidelosen man. dasselbe 164* o. 

Nif. 23, 24 mir vil seeldelosen man. 
1740: Nif. 13, 6 sil min herze weinet. 
1744: Winterst. 149* u. sweine die not. 
1 750: Ps. Nith. 209, 12 (Haupt). 
X 755—6: vgl. Winterst. 158* o. 

1 757: M8H. III, 240** u. trankes wan. Nif. 3, 27 valsches bar. 
1 758 + 1729: Winterst. 166** o. ich .... dich mit triuwen meine, 

Nif. 19, 6: die ich mit triuwen meine, vgl. 46, 15. 
1- 762 : Lanzel. 7520. 7659. das bild von der Seefahrt auch Burk. 

205**. 
1767: vgl. Parz. 234, 18. Suehenw. 23, 81. 
1775 und 1831 flf: ein ähnlicher ausdruck Niune MSH. II, 
171** u. lieber hete ich Rome und Engellant verbrennet. 
1780: Winterst. 140** o. mir st ande. 
1793. 4 : derselbe gedanke mit z. t. denselben worten Winterst. 

143^ u. güete wiplich niht enbir. 
1795. 6: Wint. 135* o. e daz ich tumber wüete. 149* S daz ich 

sender wüete. Botenl. I, 30* o. ich verwüeie nach ir güete. 
1800 : ungemüete Nif. 31, 10. 
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1801.2: glüete Wint 135* o. ich brinne — als in der glüete. 

Ps. Nith. in, 186^ u. an mlnne glüeten muoz ich tvüeten. Nif. 

21, 33 minne in diner glüete ich brinne. fast ebenso 40, 3. 
1803 : solche hyperbeln auch bei Nif. 39, 19 ra7ide ich tüsent 

mile, 12, 32 ein glüendez isen tragen, 
1807—9: Wint. 154 »> u. ich bin rvunt inz herze, vgl. 155*. Nif. 

49, 11 verwunt biz an den grünt. Burk. 205^. trüren hat ge- 

ankert in mins herzen grünt. 
1812: Wint. 167** o. der froiden ingesinde. 
1813: Wint, 136* u. wil si mir niht tuon helfe schin. Nif. 32, 29 

tuo mir helfe kunt. 38, 3 so tuo ich iu helfe schin. vgl. 3, 21; 

9,14. 
1814: Nif. 9, 31 gar verswunden ist ir leit. vgl. 7, 34. 
1815. 16: das verbinden der wunden durch die geliebte ist ein 

sehr beliebter gedanke. vgl. Nif. 13, 22 ff.; 26, 2 + 5. Botenl. 

I, 30*. 
1818 : Nif. 43, 25 froide enpftnden. 
1819. 20: diesö und ähnliche Wendungen sind überaus häufig. 

Nif. 7, 33 röter munt, nü lache, daz mir sorge swinde; 9, 19 

+ 21 röter munt — lachen, davon wirde ich sender siecher 

wol gesunt. vgl. 4, 15; 13, 22—24; 16, 5 ff.; 21, 22 ff.; 31, 1.2 

rösenvarwer munt, wan machest du mich niht gesunt? 
1820: Wint. 146^ swinde (adv.). 148^ u. swinde enbinde mich an 

dem herzen. 
1821 : vgl. Wint. 144"* o. din munt nach rcete var von noete neme 

daz herze min. denselben gedanken mit denselben bildern 

wie S. G. 1807—21 enthält auch Nif. 36, 13—17. 
1833: vgl. Wint. 161^ o. er mac wol ze scelden dn gezalt. 
1846: verspoeten Burk. 207^ o. 
1854: Ps. Nith. III, 187* sorgenwende. 

1857. 8: vgl. Nif. 33, 8. 9. der liegende hat, der untugende läl. 
1859: das säen und wachsen als bild verwendet Burk. 204* o. 

froide scet si . . . da wahset scelde und ere. 
1870: Wint. 137^ o. lä mir an dir gelingen. 
1869: Wint. 144^ u. lät si mich in kumber bestän. Nif. 4, 20 in 

sorgen stän. vgl. 32, 6 frö beste, vgl. Wint. 145* u. 
1871. 2: die eigenschaft der dame swcere zu ringen wird sehr 

oft erwähnt: Nif 23, 19 swcere . . . ringen. 25, 33; 33, 1; 34, 

14; 
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1873. 4: Nif. 23, 22 in den sorgen muoz ich ringen. 25, 24. 
1875: der strit der dame Nif. 32, 33 läze den strit. 41, 20 lät 

erwinden den strit. Botenl. 31^ o. 
1876: Sünde der dame Wint. 143*^ a. sünde die du tuost an mir. 
154* u. d lebt mit grözen Sünden. 167** o. wes sündet sich 
diu herzeliebe an mir. Nif. 39, 24 ich enrveiz^ wes d sich an 
mir sündet. 
1879. 80: Vridanc 97, 4. Burk. 204* wan sol vriunden freude 
geben. &e/aw^en = langweilig werden: Nif. 46, 26 ja muoz 
mich des belangen. 
1881—84: Vrid. 113,6. 
1886: die derbe vei-wttnschung vgl. Wint. 172» u. ja liez ich in 

henken. Nif. 45, 36 e . . . ich scehe iuch lieber hangen. 
1901.2: Botenl. 28^ 0. nach der ie min herze sere ranc. fast 

ebenso Nif 34, 15; 49, 23. 
1903: Burk. 203^ o. ich gibe mich ir gar für eigen. Wint. 139»» 

me ich dün eigen bin. Nif. 41, 21 sit ich iurver eigen bin. 
1904: Nif. 24, 26 mis herzen lire. 

1906 — 10: ein überaus beliebter gedanke. Wint. 135» ich muoz 
sterben ald erwerben . . . heil. 139^ u. e daz ich verderben 
müeze, ich stirbe, verdirbe, ist daz ich niht heil erwirbe, 
149^0. an fröiden tot. 150* o. sol ich sus verderben? lät 
mich niht erwerben, daz . . ., seht, so bin ich tot. 
Nif. 6, 23 ich bin an froiden t6t. 

ebenso 42, 27. 9, 6 ich muoz verderben, unde an fröiden ster- 
ben-^ sol ich niht den röten kus erwerben der gedanke 

etwas anders ausgedrückt Nif. 11, 31 ich muoz verderben, 
ob ich niht die fröide vinde. 44, 4 flf. sol diu fröide an mir ver- 
derben . . . sd micoz ich in jämer sterben. 49, 16 diu wil mich 
fröide ersterben. 
Manche von den hier mit beispielen belegten Wendungen 
des S. 6. finden sich ja auch in dem minnesang zur zeit Hart- 
manns, aber im ganzen hat sich die ausdrucksweise der dichter 
völlig verändert, ältere noch im XII. Jahrhundert beliebte formein 
sind abgestorben, andere sind neu aufgekommen, gerade modern 
und darum viel gebraucht, welche der ältere minnesang nicht oder 
kaum kennt, man vergleiche mit unserer Zusammenstellung die 
Wilmanns* und Lehfelds*) und man wird eine scharfe diflferenz 

») beitr. II, 383. 
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nachweisbar, gegen die mitte des Jahrhunderts fuhrt auch die 
oben gemachte beobachtnng ttber die einsilbigen takte im 
epischen verse. die technik desselben hat noch nicht die 
höhe, welche Konrad von Wttrzbnrg darstellt, steht aber doch 
schon höher als zb. Bndolfs Barlaam. indessen mag daran 
anch die vorwiegend lyrische tätigkeit des Verfassers einige 
schnld tragen. 

Dasz sich nicht alle gedanken ganz genan bei Nlfen 
wiederfinden, daran wird man wohl keinen anstosz nehmen; 
etwas freiheit musz man dem dichter doch lassen, nmsomeh 
als bei einem gedieht Wiederholungen unerträglich sind, wäh 
rend dieser anstosz bei zeitlich von einander getrennten ge 
dichten fortfällt. 

III. Unechte lieder. 

Durch ttbergehung bei der früheren besprechung haben 
wir als unecht folgende Strophen bezeichnet: ton VIII*: MF. 
212, 37 — 213, 28; X» 214, 34 — 215, 13 + C 44. XV 320, 1 — 
321, 35. alle drei sind bereits angezweifelt worden. 

Vni»: Der erste, welchem der von den andern gedichten 
Hartmanns abweichende Charakter dieses liedes auffiel, war 
WilmannsO* die sehr leidenschaftliche klage eines mädchens 
über den treulosen liebhaber scheint ihm von dem ton der 
andern Strophen sehr abzustechen und manches zu enthalten, 
was überhaupt im feinen minnesange kaum seines gleichen 
habe, so besonders 213, 7. 15. die echtheit will er darum 
nicht anzweifeln. Burdach (s. 78) hält dagegen dieselbe für* 
nicht zweifellos, aus denselben gründen. 

Bichtig ist, dasz sich das lied in seinem ausdruck von den. 
andern unsres dichters, die im ganzen wenigstens keineswegs 
leidenschaftlich zu nennen sind, unterscheidet, dasz es für 
Hartmann zu orginell, zu kräftig seheint, solche ironische 
Wendungen, wie 212, 37. 38 : ob man mit lügen die sele nert, 
sd weiz ich den, der heilec ist, 213, 7. 8 : ^n Hp ist aise vaiscHe- 
Ids, sam daz mer der ünde, 213, 15. 16: süezer rvorte ist er s6 
uns, daz man si möhie schriben sind eigentlich nicht Hartman- 
nisch; sie sind zu scharf ausgeprägt^), dies also und überhaupt 




») H. z. XIV, 152. 2) vgl, H. Kl. 262, wo dem ausdruck die 

prägnanz fehlt. 



78 

mit recht bemerkt — auch in dem liede 216, 1 ff. giebt es 
stellen, welche wider den höfischen ton sind, zb. v. 2— 8; 12 
— 14. auch hier tritt die dame mehr aktiv hervor, als man 
es erwartet, aber eben dasselbe, wenn auch nicht in solchem 
masze, kann man in dem liede Hausens MF. 54 — 55 bemerken, 
was mit dem eben erwähnten Hartmannischen gedieht sehr 
verwant ist. in noch viel stärkerem grade als bei Hartmann 
hat man das nebeneinander der echt höfisch Conventionellen 
art und des ungescheut aufrichtigen wesens vieler damen des 
altheimischen minnesangs (zb. Ktirenb. 8, 1 ff. 9 ff. ßegensb. 16, 
23) bei Meinloh und auch z. t. Dietmar, und dieser umstand 
giebt, glaube ich, eine ungezwungene erklärung der bei Hart- 
mann bemerkten, auffälligen stellen, man darf nämlich nicht 
auszer acht lassen, dasz wir uns in der zeit, wo Hartmann 
und Hausen ihre lyrischen dichtungen verfaszten (also bis 1190 
hin), immer noch am auf an g der neuen, von romanischen 
Vorbildern fast völlig abhängigen richtung des minnesangs be- 
finden, also in einer zeit, wo sich die nachwirkungen des , alt- 
heimischen^ minnesangs noch sehr bemerkbar machen konnten, 
da schwerlich mit einem schlage die alten lieder der frühem 
zeit verschwunden sein werden, wie Hartmann im Erec noch 
viel national-episches hat, was im Iwein von den französisch- 
höfischen dementen ganz verdrängt wird, so wird er auch in 
seinen lyrischen produkten das alte nicht ohne weiteres ver- 
schmäht, sondern auch lieder wie etwa solche von der art 
Meinlohs MF. 13, 14 ff. des Studiums und der nachahmung für 
wert gehalten haben, im ganzen und groszen freilich steht er 
namentlich in den letzten gedichten (nach der Klage) ganz 
auf den schultern Hausens, des Vertreters der neuen epoche, 
fern von der art eines Meinloh und z. t. Dietmar, welche nach 
Stoff und auch äuszerer form als typische Vertreter der Über- 
gangsperiode gelten können. 

Für die echtheit spricht weiterhin, dasz die Klage, welche 
ungefähr in dieselbe zeit fällt, auszer anspielungen auf andere 
gedichte dieser periode^) auch auf den inhalt des fraglichen 
liedes hinzudeuten scheint, indem sie eine längere ausein- 
andersetzung über die treulosigkeit der männer und deren 
folgen giebt. vgl. Kl. 217 ff. besonders 221—224 = MF. 213, 1. 

*) vgl. oben s. 38. 
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2 ; 230—238 = MF, 213, 2-5 ; 241—249+269—275 = MF. 213, 
13. 14; 277 — 286 schiebt den damen ähnliche gedanken zu, 
wie sie 213, 19—22 die betrogene von sich fortweist, vgl. auch 
Kl. 1404 — 1407. — . diese stellen beweisen wenigstens, dasz 
Hartmann ein motiv wie das des tones YIII* nicht fem lag. 

Ist ferner das lied echt, so wird die continnität unserer 
reihe der procentzahlen nach der bereits erklärten Ittcke nicht 
unterbrochen, andernfalls würden wir hier eine zweite Ittcke 
ansetzen müssen. 

So reduziert sich das ungewöhnliche eigentlich nur auf 
die oben s. 76 als schwerlich Hartmannisch bezeichneten 
Wendungen, sowie auf den ausdruck meine swern, der bei 
Hartmann sonst nicht vorkommt, das letztere würde wenig 
gewicht haben, weil dieser rechtsausdruck überhaupt nur ver- 
einzelt vorkommt, dagegen bleibt das auffallende der ersteren 
bestehen und kann nur etwa durch nachahmung eines Vor- 
bildes ähnlichen Charakters erklärt werden^), ein analogon 
würde ton XII (MF. 216, 1) bieten, derselbe gehört durchaus 
in den anfang von Hartmanns dichten, gleichwohl tritt er 
aus der art der gedichte jener periode stark heraus; er macht 
inhaltlich einen ziemlich vollendeten eindruck. dieses sich 
emporheben über das niveau der gleichzeitigen Strophen er- 
klärt sich daraus, dasz der dichter sein Vorbild Hausen sehr 
stark benutzt hat. vgl. MF. 54 und 55. 

Man sieht, dasz eine absolut sichere entscheidung unmög- 
lich ist, doch erscheint mir die echtheit als das viel wahr- 
scheinlichere. 

X% mit welchem natürlich die einzelstrophe C 44 untrenn- 
bar verbunden ist, ist schon von PauP) Hartmann mit recht 
abgesprochen worden, nach seinen auffcaktverhältnissen würde 
der ton zu den kreuzliedem Hartmanns gestellt werden müssen, 
allerfirühestens in die zeit von ton II (206, 19). nun hat das 
gedieht überhaupt nur einen sinn, wenn es den versuch ein 



^) ich finde eben noch zwei stellen K. Fleck, Flore 248 : man möhte 
wol schriben von minnen s6 spcehiu wort (= MF. 213, 15. 16) und Nib. 
Zamcke 341, 6, 2 ezn künde ein schribcere geprieven noch gesagen die 
manegen ungebcere. — dies ist also wohl ein sprichwörtlicher ausdruck 
gewesen, den Hartmann natürlich benutzt haben könnte. 

«) beitr. II, 173. 
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wirkliches minneverhältnis anzuknüpfen schildern soll, es be- 
steht nur aus den conventioneilen redensarten, die man bei 
dergleichen versuchen zu machen pflegte, vgl. besonders 215, 
5 flf. die äuszerst höfliche absage (215, 12. 13!). nun aber 
dient zu jener zeit Hartmann bereits längere zeit einer dame, 
kann also dies gedieht nicht verfaszt haben, wenigstens würde 
man den zweck eines solchen nicht einsehen, auszerdem sind 
die gedichte der letzten periode des Auers durchweg wärmer 
gehalten, was von ton X* nicht gesagt werden kann, es paszt 
also nicht in die reihe der werke Hartmanns hinein und ist 
ihm daher abzusprechen, dagegen könnte es wohl ein jugend- 
werk Walthers sein. 

XV* hat bereits Haupt in den anmerkungen für unecht 
erklärt, weil es nichts von Hartmanns art habe, dagegen hat 
Bartsch ^) in einer kurz hingeworfenen bemerkung die echtheit 
behauptet und nach ihm Bech^) das lied in seine ausgäbe 
aufgenommen und dies begründet: weder in der Situation, 
welche der dichtende schildert noch in den gedanken oder in 
der spräche vermag ich etwas zu entdecken, das der art 
Hartmanns bestimmt und sicher widerspräche! 

Was zunächst die Interpretation des gedichtes anbetrifft, 
so sind es nur einzelstrophen,^) die nicht zu einem liede ver- 
einigt werden dürfen, das beweist schon die Überlieferung. 
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B und C stimmen völlig in der anordnung überein. 
wie meist, auf eine gemeinsame vorläge zurück. 



sie gehen, 
ihr Zeugnis 



gilt darum natürlich als eins, und nicht zwei, wie Schreyer*) 



») G. m, 484. 
a. 0. s. 31. 



2) ansg. U^ 33. ^) ein Strophenkreis. *) a. 
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meint. E m stimmeD ihrerseits in der anordnnng der mittleren 
Strophen zu einander, nr. V kennen beide nicht, E hat aus 
eigenen quellen noch nr. I entnommen. E und das nieder- 
deutsche m weisen darum auf eine quelle zurück, auszer 
der anordnung haben sie gegenüber BC viele fehler gemein, 
zb. 320, 10. 12. 16. 17. 21. abweichungen von E und m er- 
klären sich wohl daraus, dasz E seine vorläge noch mehr 
Teränderte, zb. 321, 28. , so deuten sich wohl differenzen wie 
320, 20 , wo m mehr mit B stimmt, aus der Überlieferung 
gewinnen wir also zwei Zeugnisse, die sich gegenüberstehen: 
1. B C für Hartmann, 2. E m gegen ihn. an sich würde, wenn 
nichts gegen Hartmann spräche, die entscheidung von BG 
maszgebend sein, nun aber erheben sich gegen die echtheit 
die gewichtigsten bedenken. 

Wir haben oben nachgewiesen, dasz in Hartmanns lyrik 
sich der zug nicht verkennen läszt, willkürlichen auffcakt zu 
regulieren und von völliger freiheit in dieser beziehung bis 
zur consequenten durchfuhrung zu gelangen. 1189, wo der 
dichter den höhepunkt dieser entwicklung erreicht, bezeichnet 
zugleich den schluszpunkt seines lyrischen Schaffens, nach 
welchem keiüe dahingehörigen erzeugnisse angesetzt werden 
dürfen, aus dieser entwicklungsreihe fällt vorliegendes lied 
völlig heraus: es fehlt nämlich überall der auftakt, auszer 
an der letzten, prägnantesten stelle der Strophe; hier 
steht er regelmäszig, also absichtlich, für solche gedichte 
haben wir bei Hartmann kein analogon. die fiinf Strophen 
sind also unecht. 

Darauf führt weiter das 320, 5 hervortretende naturgeflihl 
in seiner für den minnesang des XIII. Jahrhunderts so bezeich- 
nenden gestalte): rvartä, wie diu heide stät 

schome in grüener wceie , . . 
dergleichen ist 'in der schule Hausens, zu der ja Hartmann 
völlig gehört, noch nicht einmal vorgebildet, es ist also das 
Vorhandensein von naturgefühl ein zweiter grund, die Strophen 
unserem dichter abzusprechen. 

Hartmannisch ist sodann ganz und gar nicht der lebhafte 
ausruf: seht, daz tcete ein Heiden niht! derselbe ist weit eher 



1) Burdach s. 134. 

S a r a n , Ilartmann von Aue als lyriker. 
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einem Walther zuzutrauen, auch würde Hartmann nie solche 
wünsche, wie sie der dichter dieser fünf Strophen ausspricht, 
so ungescheut vortragen: zb. sine tvil mich niht gewern, daz 
ich ir gelige hi. das büchlein, was ähnliche gedanken ent- 
hüllte, haben wir ihm bereits abgesprochen, so dasz man keine 
parallele für obige stelle beibringen kann, und dasz Hartmann 
gemeint habe reht ist, daz ein scelic man sanfte erwerbe, swaz, 
er wil dürfte schwer zu beweisen sein angesichts der stelle 
H. Kl. 635: du muost mit herten dingen 
nach ir hulden ringen, 

auf grund dieser formellen und inhaltlichen abweichungen von 
den gedichten Hartmanns sind also die fünf Strophen für 
untergeschoben anzusehen. 

IT. Zur textkritik des Schluszgedichts und des büchleins. 

Bei der Untersuchung über die echtheit des S. 6. und des 
büchleins sind eine reihe von änderungen an Haupts^) text 
vorausgesetzt worden, welche ich hier unter Verweisung auf 
das in abschnitt I und II gesagte nachtrage. 

Beide stücke sind in der bekannten groszen Ambraser 
hs. überliefert, der text ist sehr entstellt, weil der Schreiber 
sowohl die form der worte durch Übertragung in seinen dialekt 
änderte, als auch das, was er nicht verstand, sich durch correc- 
turen des textes verständlich zu machen bemüht war. jedoch 
läszt sich eine gleichmäszige auf diese weise erfolgte Zer- 
rüttung aller teile nicht behaupten, sondern man hat an 
verschiedenen stellen auch verschiedene kritische regeln zu 
beobachten, schon Haupt hat in der vorrede seiner ausgäbe 2) 
bemerkt, dasz das ,11. büchlein' weit weniger verderbt sei, als 
das erste; genauer musz man sagen: als der erste, gröszere 
teil des ,1. büchleins'. viel willkürliche änderungen und 
entstellungen^) findet man nur bis etwa v. 1535. von da 
an wird der text bedeutend besser, und die fehler, die sich 
finden, beruhen, abgesehen von einigen unbedeutenderen, 
nie fehlenden nur auf verlesen, besonders gut aber ist die 
Überlieferung des S. 6. es scheint — wenn der unterschied 

») n. aufläge bes. v. Martin. *) s. VI. ^) viele fallen wohl 

schon der vorläge zur last. 
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zwischen H. Kl. und S. G. nicht bereits in der vorläge vor- 
handen und dort darch die zusammenrücknng zweier an wert 
verschiedener mss. entstanden war — als ob der Schreiber 
beim beginn der Klage mehr veränderte, davon aber all- 
mählich zurückkam, weil er den text besser verstand oder es 
ihm zu mühsam war. während man also im anfang der 
Klage zu stärkeren änderungen der Überlieferung berechtigt 
ist, folgt aus der dargelegten beschaflfenheit der späteren teile, 
dasz man im S. 6. und büchlein möglichst schonend verfahren 
musz. so wird sich die von Haupt angenommene zahl der 
fehler noch vermindern, wir wenden uns zunächst zur her- 
stellung des Schluszgedichtes. 

a) Das Schluszgedicht. 

v. 1652 und 1665 hat Haupt das enpunde und enban der hs. 
in erbunde, erbau geändert, weil Hartmann sich des über- 
lieferten Wortes nie bedient, in dem echten teil des ,1. büch- 
lein» ' findet sich nur erbunnen, zb. v. 126, 173 (mit Bech.) 
433. Erec hat meist verbunnen, Iwein nur erbunnen, die 
tiberlieferte lesart ist beizubehalten, weil das S. G. unecht 
ist. v. 1749 hat sie Haupt auch in den text gesetzt, ohne 
dasz man einen grund sähe, die. drei stellen verschieden zu 
behandeln. 

1654 lies: ob ich gar versrvunde, Wackernagels änderung ist 
überflüssig, vgl. v. 1679 min lip vor leide nach verswant. min 
Hp ist nur Umschreibung für ich. sonst vgl. Cröne 97* des 
Wirtes vrowe srvuor , si müest da von verswinden, Renner 
18165 vor grozer unwirde (möht ich) verswinden. 

1657 streiche viL den vers zu glätten ^ist kein grund. vgl. 
1746 minnen deheine; 1875 froüwe, ja hat din strit. 

1660 1. gelouben (so die hs.). der inf hängt dann ab von 
solt du und wiederholt den gedanken des voraufgehenden verses 
in anderer gestalt. dies liebt der dichter: vgl. v. 1811 — 1812 
mit demselben asyndeton an freuden wirde ich ungesunt, 

des tddes ingesinde . . . 

1663 1. ich w&re dir immer bereit. 

1665 1. enban, vgl. oben v. 1652. 

1679 1. lip, Wackernagels änderung ist unrichtig. 

1681: für Lachmanns gelant ist nach der hs. gewanl als das 

6» 
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allein richtige einzuseteen. Lm. änderte, weil v. 1703 wieder 
gervant steht und somit eigentlich die im mhd. für rührende 
reime geltende regel verletzt wird, welche bestimmt, dasz 
solche reime nur erlaubt sind, wenn die betreflfenden worte 
verschiedene bedeutung haben oder durch vorgesetzte partikeln 
sich unterscheiden, dasselbe später v. 1808 : 1818. darüber 
vgl. oben s. 65. zur stelle vgl. Greg. 460 als demz ze sorgen 
ist gervant, Walther, Lachmanns einleitung s. XVI, 15 : so 
ist ez ze sorgen sere gewant, gelant findet sich nach den 
Wörterbüchern in dieser weise nicht verwendet. 
1688. die hs. hat: were ich ormende. Lachmann besseiie: wcer 
ich in öriende. dies ist unmöglich, weil nach dem mhd. WB. 
sich die form drien^e nicht findet, es giebt nur die formen 
mit ,t': Orientes u. s. w., ebenso wie occidentes, an der Ver- 
wandlung des t in d nach n haben beide worte, als fremd- 
wörter, keinen anteil genommen, was soll auszerdem in einem 
liebesbrief der Orient? er paszt hier gar nicht hinein, da von 
einem kreuzzug, an den man doch dann denken müszte, 
nirgends die rede ist. sodann musz Lachmann noch ein in 
einsetzen. SchreyersO Vermutung wcere ich vorem ende = 
,vor dem tode' paszt noch viel weniger, der fehler wird nur 
in ormende stecken und zwar wird der vers einen ausruf oder 
wünsch enthalten müssen, wie v. 1886. man lese also : — tveere 
ich gemende! — dies ist auch paläographisch leichter, die 
hs. hatte, wie 1700, gimende. g wurde mit besonders unten- 
angesetzter schleife geschrieben, wurde dieselbe nicht ge- 
nau angesetzt, so hatte der Schreiber des XVI. Jahrhunderts 
ein mit einem haken darunter vor sich, den er entweder 
übersah, nur an das o sich haltend, oder nicht verstand, i wurde 
dann mit r verwechselt, wie oft, zb. H. Kl. 1649 vermert für 
vermeit,'^) und so entstand aus gimende — ormende, gimende 
ist = froh , ebenso selten wie v. 1700 das verbum ; Lexer 
giebt nur einen beleg, der gebrauch ganz seltener worte 
im S. 6. ist ja schon betont worden, durch diese Wieder- 
herstellung würden wir ganz der neigung des dichters ent- 
sprechend noch einen rührenden reim bekommen, v. 1687 
ist das sol der hs. wieder einzusetzen. Lm. hatte es in 



*) s. 14 anm. *) vgl. unten s. 89. 
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solte verändert, um einen liauptsatz zu gewinnen für v. 1688, 
der nach seiner meinung einen hypothetischen satz enthält, 
hinter v. 1685 ist ein punkt, hinter gelende ein komma zu 
setzen, der sinn wäre dann: ,als mir die wunde geschlagen 
war, wäre ich beinahe zu gründe gegangen, sorgen haben 
sich mir genaht: geliebte, wende sie ab. fürwahr, der teu- 
fel bemüht sich mein glück zu nichte zu machen, du da- 
gegen bist mir zum guten genannt, dein name bedeutet für 
mich glück (vgl. Lm. Nib. 1440, 4). welches nun auch 
mein Schicksal sein wird (um gottes willen höre mich an), 
du sollst es wenigstens erfahren — ach wenn ich doch nur 
froh wäre, glücklich sein könnte ! — wie sehr deine Vorzüge 
mich überwunden haben, denn eben darum fasse ich bald 
mut, werde getrost und zuversichtlich oder ich lebe in 
völliger Verzweiflung', diese verse sollen also den v. 1701 
erwähnten zmye/ . schildern, und v. 1688 ist dabei nur ein 
eingeschobener stoszseufzer, der an v. 1686 anknüpft 1^) 

L699 1. bis, es ist kein grund zu ändern. Hartmann kennt 
freilich die form nicht. 

L705 1. äne. 1708 1. wcere. vgl. 1688 (hs.). 

1727flf. die hs. hat: und habe die rede des deheinen wanc. 
der vers ist offenbar überfüllt, so dasz Haupt für die rede 
dir einsetzte, das mhd. WB. übersetzt wanc mit zweifei = 
nun zweifele nicht daran, dann ist aber v. 1728 ohne rechte 
beziehung. auszerdem kann wa7ic [= hin und her schwanken] 
wohl nicht ohne weiteres jZweifeP heiszen und mit haben in 
dieser weise verbunden werden, wenigstens genügen die 
angeführten belege nicht, diese bedeutung zu sichern, da der 
dichter hier immer von seiner treue spricht, v. 1728 eine 
Verwünschung seiner selbst enthält, wanc aber die gewöhn- 
liche bezeichnung für treulosigkeit^) ist, so liegt am näch- 
sten V. 1727 auf eine Versicherung seiner treue zu beziehen, 
in diesem sinne ändert Bech : loid habe ich der rede deheinen 
wanc und tibersetzt , werde ich irgend einmal wankend in 
naeiner rede', das giebt keinen rechten sinn, zu lesen ist 
wohl: und habe ich des deheinen wanc, hinter unmcere ein 



*) natürlich nur flickvers, wie 1786, um des gramm. reimes willen. 
2) Nif. 4, 8 (Wankelmut). 
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ausrufungszeicheD, hinter gedanc einen punkt. des würde 
dann zusammenfassend auf das vorhergehende zurückweisen: 
,und weiche ich einmal von dieser gesinnnng ab'.i) ich konnte 
leicht durch das darüber stehende ich ausfallen und der 
Schreiber ergänzte dann ungeschickt die rede, des kann 
man nicht streichen, weil es für rvanc erforderlich ist. v. 

1729 faszt den Inhalt der zwei vorausgehenden verse noch 
einmal scharf zusammen, im folgenden ist wohl besser v. 

1730 als Vordersatz zu v. 1731 zu ziehen und zu schreiben 
und bewegte'^) dich niht min swcere mit einem komma nach 
swcBre. dann würde der sinn sein : , aber wenn mein drücken- 
des leid keinen eindruck auf dich machen sollte, dann würde 
im vergleich zu der last meiner not sogar ein berg zu leicht 
sein^ das in der hs. vor so stehende wan ist dort unmöglich 
und musz wohl vor ob treten. ,denn wenn ich die last der 
not (völliger Zurückweisung) einmal empfinden sollte, so 
würde mir mein leben verleidet sein, so dasz . . .'. — dies 
dürfte der sinn der unter dem metrischen zwang etwas 
dunkel ausgefallenen verse sein. 

1738 1. kleine, vgl. Walther XVI, 19 (Lm.). der rührende 
reim: 1754 ist erlaubt. 

1741 natürlich hän. 

1743 1. enhän, eine änderung ist unmöglich, vgl. MF. 211, 29. 

1748 1. dir, der dichter redet immer nur die dame an. 

1750. die hs. hat sinnlos: das sib ist ungemeine. Haupt bessert 
in diu Sippe. Lexer übersetzt im WB.: ein solches Verhält- 
nis ist kein zusammenstimmendes, kein freundschaftliches. 
Bech meint daz selbe oder daz spil sei zu schreiben, aber 
alle diese Veränderungen sind nicht begreiflich ; wie soll aus 
diu Sippe oder daz selbe u. s. w. das sib geworden sein ? ferner 
hat Sippe nicht die bedeutung , Verhältnis, liebesverbindung'. 
zu lesen ist der site ist ungemeine, t + e konnte leicht ver- 
lesen werden ; vgl. 1555, wo daraus ein u entsprang, erst 
nachträglich wurde dann das (wohl in d^ abgekürzte) der 
dem neutrum ,sieb' zu liebe in das verwandelt, vgl. z. stelle 



vgl. Lieht. 322, 22 flf. (Lachmann). ») der Schreiber des XVI. jahrh. 
verstand unter , beweget* das präterit. so schreibt er ,maynet* für , wände* 
Er. 5526. 
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MSH. III, 257^ 0. sinn: ,das ist eine ganz seltsame, fremde art^ 
an sieh war es ja freilieh damals nieht auffallend, wenn 
eine dame ihrem ritter nieht lohnte, aber von seinem Stand- 
punkt aus kann sieh der dichter natürlich so ausdrücken, 
ebenso Hartmann Kl. 112 : ir muoi ze frömder tvise stät, mit 
übel giliei ^ mir guot, 

1763 1. über den tiefen se, den ist nötig und über darf nicht 
gestrichen werden, in der vorläge der Ambr. hs. stand es 
sicher, weil der Schreiber des letzteren swande nicht ver- 
stand, also keinen grund hatte über zur erklärung zuzusetzen. 

1764 L ze lande, trotz v. 1778. beide reime stehen doch weit 
genug auseinander, um kakophonie zu vermeiden. 

1765. 1766 ist die klammer besser zu entfernen und hinter 
lande ein kolon zu setzen, beide verse malen nur das verre 
üz ze lande, die Schwierigkeit das land zu erreichen ans. 

1768 1. daz (so Bech). dich ist natürlich unmöglich. 

1770 L gibe ich. 

1777 1. nindert kein, wie die hs. ergiebt. die form nindert 
kennt Hartmann nicht, aber Nib. 1484, 3. Nith. 13, 7. 

1783 1. daz ist. 

1785 L an freuden gedulde ich armuot. den plur. verlangt 
die hs. und der gegensatz zu sorgen v. 1787. vgl. 1811. 

1799 machet, 1801 dunkel, die Synkope des e rührt vom 
Schreiber her. 

1818 1. emphinde vgl. MSH. I, 24* o.: minne enphunde. 

1821 L neme. 

1833 1. daz ist. 

1843 L dünen. 

1852 die hs. hat enhcete. die änderung Haupts zerstört den 
sinn, man müszte dann anders direkt mit enbcete verbinden 
und der satz mit daz würde einen wünsch ausdrücken, dies 
ist aber unmöglich, denn was soll heiszen: mancher bittet 
nieht um etwas anderes als dasz er lieber als seine speise 
Zerstörung der freude anderer hätte (!) und ihm nichts 
lieber wäre? der Inhalt der sätze nach wan kann doch 
nur eine tatsache, keinen wünsch ausdrücken, anszerdem 
ist es- doch viel natürlicher anders von niht abhängen zu 
lassen, zumal wegen des folgenden wan. es mnsz also en- 
hcete heiszen. der ausdruck ist etwas allgemein: , nichts 
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anderes an sieh haben als^ ist gleich , dessen haupt- 
sächlichste Charaktereigenschaft ist^; daran schlieszt sich 
sehr passend der inhalt der nebensätze an ,dasz es nichts 
lieber hat als frendestörang nnd dasz ihm keine freude der 
weit angenehmer ist^ das ganze ist hypothetisch gesagt, 
zu vers 1852 ergänze man einen gedanken wie ,wenn man 
genauer zusähet 

V. 1855 ist nattlrlich für haz, was wohl nur abschreiberfehler 
ist, daz zu schreiben, daz bezieht sich auf den inhalt von 
V. 1853. 1854. damit hätten wir wieder einen rührenden 
reim zu v. 1845. 

1869. die hs. hat ymmer in ruien hestän, ruien ist natürlich 
nur fehlerhaft für rmew oder riwen, es ist also zuschreiben: 
ouch muoz ich immer in riurven hestän, die wendung ist 
gebräuchlich, vgl. oben s. 73 (aus U. v. Wintersteten MSH. I, 
144^ u.). 

1872 1. lehe (Bech). 

1879. freude ist nicht nötig. 

1881 ff. diese stelle hat Bech misverstanden. er sagt: ,1881 
—1882 ist schwer zu verstehen; in gelangen vermute ich 
den gen. plur. von gelange swm. angehöriger. das wort 
kann ich zwar im mhd. nicht nachweisen, aber es findet 
sich im ahd. . . '. gelangest ist jedoch einfach infinitiv und 
mit in zu verbinden; obj. ist ^ner zU, also: ,wem würde 
es langweilig dünken, freunden zu geben? wahrlich es ist 
grund vorhanden, dasz einem solchen sein leben noch un- 
erträglicher und langsamer dahinschleiche, als einem, der 
voll angst auf tod und leben im gefängnis sitzt', gelangen 
deutet also auf belangen zurück und der sinn ist: einem 
solchen sollte sein leben ebenso schrecklich hinschleichen 
wie einem gefangenen, auszerdem ist wohl darf zu schrei- 
ben, weil bedarf nach den Wörterbüchern nicht unpersönl. mit 
dem inf. vorkommt, darf vom abschreiber in bedarf ge- 
ändert auch büchl. 200. H. Kl. 1393. 1287. — zur stelle vgl. 
Vrid. 113, 6 : swer üf den lip gevangen Ht, 

den dunkel lanc ein kurziu zit, 

1894 ist wohl anders, als Bech tut, zu erklären, daz be- 
zieht er auf herze: das will ich nun nicht länger unter ver- 
sehlusz halten, das will ich nun auftun. daz bezieht sich 
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aber wohl auf das folgende und der sinn ist : folgendes will 
ich offenbaren, das will ich dir sagen. 
1911 1. dinen. vgl. 1843. 

b) Das büehlein. 

V. 2 — 5 ist die klammer zu streichen und hinter verläzen ein 
punkt zu setzen, an das dreimalige ouwe wird an vierter 
stelle die Versicherung angeschlossen, dasz dieser klageruf 
noch zu wenig bedeute: ,o weh, o weh, o weh musz ich 
rufen; und gäbe es noch einen stärkeren ausdruck, so 
müszte ich den wählen!' es wäre wenig geschmackvoll, eine 
dichtung gleich mit einer groszen parenthese beginnen zu 
lassen. 

19 1. der ist, 

39 1. daz ist. 

40 1. hezzer, 

43 1. wider, sinn: nun würde ich aus Slqx swcere zurückkehren 

zur senfte, wenn ich könnte. 
62 1. ein herze, v. 62. 63 ist der allgemeine gedanke, den der 
dichter sich aus der beobachtung der liebenden abstrahiert. 
66 1. zwäre, 
74 1. schepphent (hs. schepphet). 

Die vv. 79. 351. 427. 447 können zusammen behandelt 
werden, weil die in ihnen enthaltenen fehler der hs. alle auf 
ein und dieselbe Ursache zurückgehen, v. 79 hat die hs. das 
sinnlose wirs leben, was Lm. in wunschlehen verwandelt hat. 
nun paszt aber rvunschleben hier nicht, weil sich der dichter 
nicht nach einem leben, was in jeder beziehung herrlich ist, 
sehnt, sondern ganz speziell nach einem rittersieben im 
dienste einer dame. auch die Zurückweisung mit daz selbe 
läszt hier diesen ausdruck erwarten, wie soll übrigens auch 
aus 7vunsch wirs geworden sein? 

Nun findet sich oft in der hs. eine Verwechselung von t 
und r: büchl. 380 töte für tore; 644 mit flir jnir, 732 inir für 
mit. von r und i: S. G. 1649 vermert für vermeit. 

Ferner tr und ri: H. Kl. 1555, weil an dieser verderbten 
stelle das unverständliche trautsche/fte nur so aus riterschefte 
zu erklären ist: ri ward verlesen in tr, t + e ergab u, r ein 
t. das entstehende *irüt wurde dann natürlich traut-, ebenso 
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538 1. geselle, 
566 1. erkös, 

596 flF. hinter 596 sich ist ein punkt zu setzen. 597 hinter 
jugent ein komma. eben da ist miner wieder herzustellen, 
zu dieser interpunktion vgl. Iwein 2466/7 und Eree 5900/1. 

613 L hinnen für, 

614 1. köln und an swdrzen snS, in solchen fällen wird im 
mhd. immer die präposition wiederholt. 

615 1. daz man im scelde, 

621 flF. Beeh hat diese stelle misverstanden. er sagt: ,wenn 
jemand das glück hat, dasz beiderseitige Zufriedenheit statt- 
findet, dasz er wie sie mit der wähl zufrieden ist u. s. w.' 
von der dame des dichters ist aber gar nicht die rede, der 
sinn ist: , sogar wenn einem grade dasjenige zu teil wird, 
was nach der meinung aller leute (tvip unde man) das 
bessere ist, so ist unglück in der nähe, damit verbunden ^ 

6241 . dähl 

* 

632 1. alle durch si. 

633 1. mnem, 

652 1. beste, so ist der ausdruck lebendiger: dasz nutzen 
immer beim schaden bleibt, ihn nie verläszt. 

660 1. müre noch want (Bech). 

673 1. daz üz ougen, daz üz muote. 

688. die hs. hat unverständlich geherrigers. Haupt schreibt 
gcehers, dies schlieszt jedoch den begriff des leichtsinns in 
sich, der hier durchaus nicht hervorgehoben werden soll, 
wie V. 696 deutlich zeigt, der Zusammenhang verlangt ein 
wort ohne tadelnden beigeschmaek, wie , leichter zu beein- 
flussen' oder ähnliches, aus diesem gründe ist auch Bechs 
geringers {= leichter) zu verwerfen, dem sinne nach würde 
bekerigers passender sein, doch entfernt sich dies zuweit 
von der Überlieferung, worauf, wie die früheren beispiele 
zeigen, viel wert zu legen ist. darum möchte ich gehcerigers 
muoies vorschlagen, gehceric ist der, welcher den Worten anderer 
sein ohr leiht, dann = , folgsam', hier würde es den überaus 
passenden gedanken ergeben, dasz die weiber viel eher als 
die männer anderen ihr ohr öffnen. 



94 

702 1. wellen. 

722 1. der entouc. 

723 1. daz — daz, 
736 1. immer. 
745 1. geselle, 

763 1. min juncfroürve, vgl. Erec 23 (var.). 

744 und 817 ist von Haupt ^öcä ohne gewähr in den text 
gesetzt, an der letzten stelle ist es einfach zu streichen, 
an der ersten ist es durch und zu ersetzen, joch hat im 
guten mhd. nicht mehr die copulative bedeutung ,und'. in 
der hs. steht v. 744 noch, dies offenbar durch das in der 
vorhergehenden zeile stehende wocä veranlaszt; es ist keine 
Verlesung von ioch. 

810 1. s6 müezen wir ensäment (Uten, der dreisilbige auftakt 
ist nicht zu umgehen. 

C. Hartmann als lyriker. 

Wir haben im vorhergehenden aus den äuszeren kenn- 
zeichen der technischen Vervollkommnung der lieder ihre ur- 
sprüngliche reihenfolge bestimmt, es wird sich nun darum 
handeln die letztere auch als psychologisch möglich, als ein fest 
geschlossenes ganzes zu erweisen, was den allgemeinen ge- 
setzen einer individuellen entwickelung gehorcht, denn erst 
dadurch bekommt sie ihren wert, die epischen dichtungen 
Hartmanns können jedoch hierbei nicht völlig bei seite ge- 
lassen werden, denn wie das einzelne das Verständnis des 
ganzen ermöglicht, so setzt andererseits ein Überblick über 
das ganze jedes einzelne wieder in ein helleres licht und läszt 
auch auf die oft geringen demente achten, in denen später 
erreichte ziele vorgebildet liegen. 

Hartmanns auftreten fällt in die zeit, in welcher der ritter- 
stand der angesehenste Vertreter der litteratur geworden war, 
und wo derselbe endlich die stoffe und formen gefunden hatte, 
die seine wünsche, seine Weltanschauung poetisch zum aus- 
druck brachten, seine Jugend führt in die jähre, wo auf dem 
gebiet der lyrik wie der epik der bruch mit dem altheimischen 
eben erfolgt war. nach einigem schwanken hatte das deutsche 
lied dem romanischen minnegedicht, das deutsche volksepos der 
französischen erzählung den platz geräumt, die gegenstände, 
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»haftlichem sehmerz, wie überschwenglicher frende zurück. 

gesteht er auch einmal selber: mir ist nie liebes oderun- 

S'^mach geschehen, ich lebe fabele noch wol, und darum kann 

H3Qein mund auch nicht so ergreifend davon erzählen, wie die 

06 verstehen, die beides freude und leid erfahren haben. 

Diese ruhigere, kühlere gemütsart muszte durch das leben 
im kloster gewahrt und noch stärker entfaltet werden, zu- 
gleich lag aber sehr nahe, dasz dem knaben eine neigung ftbr 
das religiöse, zur weltflucht eingeimpft wurde, unbewuszt wird 
Hartmanns gerade in dieser beziehung sehr empfänglicher sinn 
manche eindrücke aufgenommen haben, die für sein wesen 
bestimmend wurden. 

Will man mit einem worte Hartmann als dichter und 
mensch charakterisieren, so nenne man ihn, wie es gern ge- 
schieht, den dichter der mäze. man musz freilich das wort 
etwas weiter und tiefer fassen als gewöhnlich, das höfische 
gebot der mäze, dem ein Walther nur schwer sich ftlgt, ist 
für Hartmann wie geschaffen, weil diese eigenschaft die grund- 
lage seines Charakters bildet mäze beherrscht ihn in seinem 
ausdrnck, in seinem handeln, ja in seinem empfinden: er kann 
ja weder rechte freude noch rechtes leid, tief wie andere, er- 
fassen, er ist viel leidenschaftsloser, die minne bezvringt 
auch ihn, den Jüngling, gar gewaltig, so dasz er eine dame 
zu minnen beginnt, aber er minnt ze mäze, so wie es sich 
geziemt. 

So tritt er plötzlich in das hofleben ein mit eigen- 
schaften, die ihn über kurz oder lang in konflikt mit dem 
ganzen flotten treiben der ritterlichen gesellschaft bringen 
muszten. in seinen natürlichen und unbefangenen anschau- 
ungen waren die elemente gegeben für einen gegensatz zu 
den etwas überspannten, fantastischen bestrebungen und ge- 
danken der ritter. sein ernster sinn, durch religiöse eindrücke 
noch beeinfluszt, konnte im geeigneten moment zur weltflucht 
werden, und überhaupt die ganze individualität des talentvollen 
Jünglings muszte mit den forderungen, welche die gesellschaft 
damals an die poesie stellte, in vriderspruch geraten, denn 
wer wie Hartmann mit seinem subjektiven fUhlen und handeln 
immer seiner eigenen reflexion objekt ist, wem die empfindung 

Saran, Hartman n von Ane als lyriker. 7 
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nicht frisch und UDgehemmt aus dem herzen dringt,^) der ist 
kein lyriker — und diesen namen zu verdienen muszte das 
streben jedes ritters sein und dessen, der es werden wollte, 
nicht umsonst hebt der dichter bei der Charakterisierung des 
armen Heinrichs hervor er sanc vil wol von minnen: das verlangte 
man fast von einem jeden ritter. aber Hartmanns eigenart 
und begabung eignete sich mehr für ruhige, objektive dar- 
stellung, fUr didaktische lyrik, nicht für liebespoesie. durch 
die Verhältnisse wurde er aber gerade auf diese geleitet. 
Veldekes Eneide, das muster aller höfischen epiker, war ja 
als unser dichter auftrat, noch nicht allgemein bekannt und 
hatte noch nicht seinen einflusz erlangt, dagegen herrscht 
unbestritten Hausen mit seiner romanischen mustern nachge- 
bildeten poesie. es ist darum etwas ganz nalurgemäszes, wenn 
Hartmann sich ihm ganz und gar anschlieszt, wie es schon 
vorher ßeinmar getan hatte. Hausens einflusz auf ihn ist im 
Inhalt und ausdruck nicht zu verkennen. 

Die grenzen seiner begabung hat Hartmann bald erkannt: 
seine lyrik schneidet darum 1189 völlig ab, die eigentliche 
minnepoesie noch früher, etwa 1187. dabei kann man deutlich 
verfolgen, wie die aus seiner persönlichen beanlagung und bis- 
herigen entwicklung heraus sich ergebenden gegensätze not- 
wendig zu diesem abschlusse hindrängen und überhaupt den 
fortschritt seines dichtens bewirken, dies im einzelnen durch- 
zuführen soll jetzt versucht werden. 

Ueberblickt man zunächst die entwicklung des dichters 
im ganzen, so fällt zunächst der entschiedene Übergang von 
der lyrik zum roman auf; in der lyrik aber wieder das plötz- 
liche aufgeben der minnepoesie und der Übergang zum kreuz- 
lied. die charakteristische bewegung, die sich in dieser er- 
scheinung zum ausdruck bringt, ist das streben von der ein- 
mal begonnen subjektiven dichtungsart hinweg zu stoflFen, die 
eine objektive, mehr betrachtende und erzählende darstellung 
dulden bzw. fordern: je länger er dichtet, um so mehr wird 
sich der dichter der ihm gestellten aufgaben bewuszt und 
sucht sie zu lösen, so kann man in seiner dichterischen ent- 
wicklung drei abschnitte unterscheiden: 



^) Burdach. 
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L peiiode der minDepoesie. 
IL i>eTiode des kreazliedes (didaktische lyrik). 
HL periode der epischen erzähluDg. 

Die letzte ist die periode der Vollendung, die erste hat 
mehr den Charakter des Versuches, des Streites zwischen stoff 
vnd be^bung, die mittlere, die zu den beiden andern in be- 
nehang steht, sie organisch verbindet, ist ein vorläufiger aus- 
trag der verschiedenen gegensätze. 

Jene gesamtbewegung, die sich in den dichtungen Hart- 
manns knnd giebt, istnatürliehihrerseits nur das produkt mehrerer 
lolcher einzelner, entsprechend verlaufender bewegungen. diese 
lusen sich an der band der früher gewonnenen reihenfolge 
deutlich erkennen, sie verlaufen in ganz typischer weise. 

Aas dem kloster heraus wird Hartmann plötzlich in eine 
ganz neue weit versetzt, mitten in das ritterliche treiben an 
den hof seines herrn hinein, von turnier und frauendienst, von 
abentenem und dem preise edler damen im lied hat er durch 
hSrensagen wohl mancherlei in seine fantasie aufgenommen 
md sieh so ein ideales bild des ritterlichen lebens konstruiert, 
welches er den neuen eindrücken und pflichten entgegenbringt. 
dieser erste rausch, diese schwärmerische begeisterung spiegelt 
rieh unverkennbar in dem ersten gedieht des jungen knappen 
wieder: edler damen trefflichkeit hat mir schon immer (aber 
wie lange wohl?) das herz erfreut und soll es noch lange tun. 
freade and leid will ich mit ihnen tragen, denn 
sfvaz wir rehtes werben 
und daz wir man noch niene verderben, 
des suJn wir in genäde sagen.^) 
dies wort ist nicht ausdruck einer persönlichen neigung zu 
einer dame, es ist der erste, noch ungeschwächte ausdruck 
des enthnsiasmus, der die harmlose seele des jungen dichters 
erfUlte. 

Diese ttbergrosze, mehr theoretische begeisterung für den 
ndmiedienst muszte natürlich, da sie keinen realen hintergrund 
hatte, mit der zeit verschwinden, ein zurückgehen von diesem 
anfangsstandpunkt kündigt sich in der tat in einer zweiten 
Strophe an, welche demselben ton, wie die erste angehört 2): 

») 214, 1. 2) 213, 29. 

7* 
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,mir ist es kein groszer sehmerz, wenn ich die dame so selten 
zu sehen bekomme, deren preis mein leben geweiht ist; nir- 
gends ist mir ja übler zu mut als bei ihr/ es ist das erste 
der gediehte, die sieh gegen den minnedienst auflehnen und 
immer einmal zwischen die andern eingesü-eut sind, sie zeigen, 
. dasz die in den liedern minniglichen inhalts geschilderten ge- 
fühle nicht immer buchstäblich zu nehmen sind, sondern dasz 
der dichter oft, namentlich in den ersten gedichten, nur wieder- 
giebt, was zu sagen in der poesie mode war und was die 
dichterische tradition vorschrieb. 

So ist auch das folgende lied zu beurteilen, die Über- 
legungen einer dame, ob sie ihrem geliebten gnade gewähren 
soll oder nicht.*) es macht auf den ersten blick einen fort- 
geschritteneren eindruck und man würde es an sich wohl 
nicht, zu den ersten dichtungen Hartmanns stellen, zu 
denen es seiner technik nach doch gehört als jugendwerk 
erweist es sich jedoch sofort durch die völlige abhängigkeit 
von einigen Strophen Hausens, die genau dasselbe thema be- 
handeln.2) es ist eigentlich nur ein Übungsstück, ein modege- 
dicht.3) 

Ebenso eine reihe der folgenden gediehte.-*) in diese zeit 
fällt wohl die reise nach Nordfrankreich, auf der Hartmann 
mit einer zahl genossen seinen herrn begleitet haben mag. 
die durch die entfemung gegebene Situation benutzt der dichter 
zu drei Strophen, die von der hingebenden begeisterung des 
ersten gedichtes sich wieder um einen schritt entfernen, zum 
teil einen recht hausbackenen eindruck machen, sie enthalten 
wenig persönliches, aber viel allgemeine betrachtungen. im 
ersten lied vertreibt der dichter sich die zweifei an der treue 
seiner dame; das zweite richtet seine ermahnungen, untreue zu 
meiden, an die damen überhaupt; das dritte wird noch allgemeiner : 
ohne jedes hineinziehen persönlicher erlebnisse, wie es in den 
beiden ersten noch in einem beschränkten masze der fall war, 
behandelt es einen gemeinplatz. es ermahnt die männer, den 
frauen gegenüber ohne falsch zu sein. 

^) 2H), 1. 2) ]yip 54—55. s) genau ebenso wird auch Catulls 

Übersetzung des Kallimacheischen gedichtes ,Haar der Berenike* beur- 
teilt : auch dies ist nur ein Übungsstück und jugendwerk. übh. ist eine 
vergleichung Catulls und Hartmanns hinsichtlich ihrer dichterischen ent- 
wickelung sehr lehrreich. *) 212, 13—30. 
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Der inhalt wird dabei immer dürftiger, dafür sucht der dichter 
in der form einigen ersatz zu bieten: durch wortspielereien, 
hier haben wir eine solche mit den begriffen stcete und gcehe: 
da si eht er vil stcete an sinem reinen site: 
ja errvirbet er ein stcetez heil da mite, 
so des vil gäheldsen gcehez heil zergät, 
daz er an der gäheldsen gähes funden hat, 
diese künsteleien sind fUr diese zeit äuszerst bezeichneqd ; sie 
bedeuten den verfall von Hartmanns minnepoesie. 

An diese letzte Strophe schlieszt sich ganz genau der ton 
VII mit seinen Strophen an.i) man möchte fast sagen, die 
beiden in ihm verfaszten gedichte führten die in dem zuletzt 
besprochenen liede vereinigten demente: gemeinplatz und 
Wortspiel gesondert und darum um so deutlicher aus. das 
erste von ihnen giebt die beziehung zum minnedienst fast 
völlig auf; ,auf regen folgt Sonnenschein', darin gipfelt der 
inhalt, der unverkennbare beziehungen zu einem spruch Sper- 
vogels aufweist. 2) das zweite ist ein spiel mit dem begriff 
stcete, sehr breit durch zwei Strophen hin durchgeführt, es 
entbehrt gewis jeder persönlichen grundlage. 

Von der anfänglichen Schwärmerei für den frauendienst 
ist jetzt schon keine spur mehr da. die entwicklung ist von 
ihrem ersten höhepunkt bis zum gemeinplatz und zur wört- 
künstelei herabgestiegen, die letzte Strophe scherzte sogar 
über das Unglück, was der dichter sich durch seine untreue 
zugezogen haben will — nur dasz ihm das niemand glauben 
durfte, der junge Hartmann bemüht sich hier augenscheinlich 
den flotten burschen zu spielen, was zu seiner treuherzigen 
art aber gar nicht recht passen will, dasselbe bestreben ver- 
rät ein sich hier anschlieszendes lied, was den munteren pagen, 
den seine kameraden auffordern, mit ihnen edle damen anzu- 
schauen, recht hübsch zeichnet.^) das gedieht ist frisch und 
gefällt, weil es die wahren gedanken Hartmanns ausdrückt, 
die bedeutung des liedes ruht darin, dasz hier wieder einmal 
die schon früher offenbarte Opposition gegen den minnedienst 
zum Vorschein kommt, mit Hartmanns Versicherung, sich nun 
armen m&^n zuzuwenden, braucht man es dabei ebenso wenig so 



1) 211, 27. '^) vgl. MF. 20, 25. ^) 216, 29. 
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dasz er ihr noch einmal wie früher nahe stehen werde,0 aber sie 
löst die gegenseitigen beziehungen. bei der inneren teilnähme 
des diehters an diesem (wirkUchen) minnedienst betrübt ihn das 
zuerst natürlich sehr, die ersten Strophen nach dem ereignis ver- 
raten deutlich eine weiche, wehmütige Stimmung: resigniert 
wünscht er derdame alles gute und entsagt jedem rachegedanken. 
die schuld nimmt er auf sich. 

Der Schilderung dieses seines Unglücks sind eine reihe 
Strophen gewidmet, einige des III (207, 11), alle des I. tones. 
aber man sieht, wie allmählich für den dichter dasselbe an 
bedeutung verliert, wie der schmerz verschwindet und nur 
künstlich festgehalten wird, die gedichte unmittelbar nach 
der auf kündigung (sie sind im III. ton verfaszt) sind wesent- 
lich einfacher und natürlicher ausdruck seiner schmerzlichen 
gedanken ohne viel rhetorische zutat und langweilige reflexion, 
diese beiden elemente haben wir aber wieder in den darauf- 
folgenden liedern gleiches Inhalts (ton I): ermüdendes aus- 
spinnen des gedankens, dasz sein wandel an dem ganzen 
Unglück schuld sei und wieder ein spielen mit Worten,^) was 
schon früher als ein so bezeichnendes Symptom des Verfalls 
erkannt wurde: 

Sil sinne machent soeldehaften man 

und uns in stcete scelde nie gervan, 

oh ich mit sinnen niht gedienen kan, 

da hin ich alters eine schuldic an,^) 
Eine einfache erwähnung seines liebesleides im verein 
mit der erwähnung des todes seines herrn schlieszt diesen 
abschnitt seines lebens und seiner dichtung und weist zugleich, 
eben durch das letztere faktum, nach der zweiten periode im 
poetischen schaffen Hartmanns hinüber.*) 

So ist der dichter zum zweiten mal dem frauendienst und 
seiner poesie gegenüber auf einen negativen Standpunkt ge- 
kommen, zweimal hat er beiden sein vollstes interesse ent- 
gegengebracht, das erste mal als ganz junger, im höfischen 
leben ganz unerfahrener knappe aus entliusiasmus für die 
Sache, nicht aus neigung zu einer dame; das zweite mal als 
älterer Jüngling und ritter vor allen einer geliebten herrin zu 



1) 208, 20. 2) dies auch schon 207, 35. ^) 205, 15. *) 206, 10. 
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ehren, wenn auch seine stellang als ritter mitgewirkt haben 
mag — und dieses mal in viel innigerer weise, sein rahiger 
Charakter, der dem überspannten abgeneigt war, hatte ihn das erste 
mal von der anfänglichen höhe schnell herabsteigen lassen: 
derselbe grand and dazu nun die üble erfahrung mit seiner 
dame verleiden ihm auch jetzt wieder die minne. es kehren 
die grundztige jener ersten bewegung dabei wieder: aber- 
mals dokumentiert sich das abnehmende interesse durch offene 
auflehnung gegen die forderungen des frauendienstes und 
durch zunehmende kälte der gedichte, durch überhandnehmen 
der reflexion und der wortspielereien, beide male drängt das 
ziel der bewegung zum verlassen der minnepoesie und zum 
tibergehen auf ein dem wesen des dichters entsprechen- 
des gebiet: zu einer mehr betrachtenden poesie. wie vorher 
gegen ende des ersten abschnittes die behandlung allgemeiner 
lebensregeln darauf hin deutete, so beweist jetzt die Klage mit 
ihrer geradezu lehrhaften, dialogischen form das Vorhandensein 
desselben strebens. so ist der Charakter der gesamtentwicklung 
in diesen beiden ganz typisch verlaufenden Sonderentwicklungen 
vorgebildet, i) 

So hat der gegensatz zwischen Hartmanns Individualität 
und den forderungen der mode den dichter zweimal von der höhe 
hinabzusteigen gezwungen, ohne ausgeglichen zu werden, die 
didaktische poesie eines Spervogel sollte zuerst die beiden wider- 
strebenden demente vereinigen, aber sie war im kreis der 
feinen gesellschaft nicht recht beliebt, da bot sich beim zweiten 
mal dem dichter durch die Zeitverhältnisse ein stoflF, der in jeder 
beziehung seinen wünschen und fähigkeiten entsprach — das 
kreuzlied, und zwar ohne hineinziehung der minne. 

Mancherlei vereinigte sich, um Hartmann sich diesem 
ganz hingeben zu lassen: negativ die abwendung von der 
rein weltlichen minne, positiv die neigung für das religiöse, 
die durch die allgemeine begeisterung für das heilige unter- 
nehmen und den tod seines herrn wieder erweckt und unge- 
mein gesteigert wurde ; dazu vor allem die art des stoflFes, der 
eine didaktische behandlung duldete, so nimmt Hartmann im 
märz 1188 das kreuz und verwertet die dabei gewonnenen ein- 
drücke poetisch in gedichten, in denen er wirklich originell ist. 

1) vgl. oben s. 98. 99. 
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noch ein junger mann ; mit allen deinen Sünden wird es schon 
noch gut werden, du kannst im alter noch busze tun, der 
denkt anders als er soll', man sieht, wie in dem mann sich 
eine gewisse religiöse besorgnis flir das Seelenheil geltend 
macht, die weltlichen stoflfe von Artus und seiner tafeirunde 
erscheinen ihm darum allein so gefährlich und verderblich, 
weil sie unwahres schildern und deshalb sagt er weiter: , da- 
rum würde ich gern bereit sein, wahres zu erzählen, um auch 
gottes willen zu tun und so die last meiner Sünden zu ver- 
mindern'. 

Wir haben hier eine erscheinung, wie sie sich auch sonst 
in der deutschen literatur findet, dasz in dichtern,^ die sich in 
ihrer Jugend leidenschaftlich mit dichtungen von mären ab- 
gaben, später dieselbe ansieht erwacht von der Unwahrheit 
und lügenhaftigkeit dieser romane, dasz sie wie eine mahnende 
stimme des gewissens zu ihnen spricht und sie auf ihr früheres 
treiben wie auf ein sünderleben zurückblicken läszt.^) dies ist 
sehr wohl begreiflich bei naturen, deren gefiihlsleben sehr entr 
wickelt ist, sehr wohl begreiflich in jener empfindsameren zeit. 

Dieser mehr geistlichen richtung, die vielleicht durch die 
eindrücke aus seiner Jugendzeit noch gefördert wurde, bleibt 
Hartmann treu und dichtet nun das nach form und inhalt voll- 
kommenste seiner werke den , armen Heinrich', alle Vorzüge 
seines dichterischen köunens, auf deren Ursprung und ent- * 
Wickelung im einzelnen hingewiesen ist, vereinigen sich hier 
zu einem harmonischen und ansprechenden ganzen, welches 
einen würdigen abschlusz von Hartmanns dichten bildet und 
eins von den wenigen erzeugnissen jener zeit ist, welche auch 
dem modernen leser noch anziehend erscheinen. 



^) und nicht blosz bei dichtem haben wir dies, wir finden dieselbe 
erscheinung oft bei rittern und vornehmen herrn, die nach einem leben 
in freude und herrlichkeit plötzlich der weit entsagen uud ins kloster 
gehen, vgl. Ludwig III. von Arnstein (1139). es ist diese plötzliche 
weltflucht etwas jener zeit eigentümliches, vgl. auch Parzivals geschieh tc: 
frauendienst und abenteuer, dann Gralsuche und Gralkönigtum. 

^) Gervinus G. d. D.* I, 431. 
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1. 

18 — 20: Miner freuden simne = 

der ist leider bedaht 
mit tötvinsterre naht. 

111: ich wart mit sige sigelös. = 

116: = 

min lanclehcn ist min gceher tot. 

117-119: daz vor min trüren wsere, = 
d6 ich was äne swaere, 
daz wsere min bestiu freude 

nu. 

51 : der da begrebet lebenden man = 



Greg. 2499—2500: 
Ir vröuden sunne wart bedaht 
mit tötvinsterre naht 

Iw. 7070 : der wart mit sige sigelös. 

a. H. 712: 

ir lancleben ein gceher tot. 

Gr. 505/7 : daz vor ir trüren waere 
dö si was äne swaere, 
daz was ir bestiu vreude 

hie. 

Er. 9599 : durch daz in lebende was 

begraben. 



2. 



122-130: 

. . . zc disem libc 

nieuien ist ein scelec man 

wan der nie scelden teil gewan. 

scßlec ist der eine, 

der weder gröz noch kleine 

deheiner scelden wart gewert 

und ir ouch fürnames niht engert, 

wan er erkennet saelden niht 

und hat verguot, swaz im geschiht: 

sin herze ist fri von senender not 

diu manegen bringet üf den tot, 

der schoene heil gedienet hat 

und des äne gestät, 

als ich mich leider wol entstan, 

wan ich den selben kumber hän. 

und 146—153: 

wan min kumber vil gar 

niwan von minen triutoen kumet. 

ich enweiz, ob er der sele frumet, 



MF. 214, 12 fr. 

Niemen ist ein scelic man 

ze dirre werlte, wan der eine, 

der nie liebes teil gewan 

und ouch darnach gedenket kleine. 

des herze ist vri von sender not, 

diu manegen bringet üf den tot 

der schoene heil gedienet hat 

und sich des äne muoz begän. 

dem libe niht so nähe gät, 

als ich mich leider wol entstan, 

wände ich den selben kumber hän. 



MF. 214, 27—33: 

diu not von minen triuwen kumt. 
ich enweiz, ob si der s61e iht frumt: 
sine git dem libe lönes me 
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er tuot dem Itbe starke w§. 
ich hän von ir niht lönes m6, 
wan trüren den vil langen tac, 
daz ich mich niht getroesten mac 
der guoten, diu 

9 — 1 1 : diu vil swaere gewonheit 
daz so grOz herzenUit 
von herzeliebe geschiht. 

105—113: 

daz mir ze scelden ist geschehen, 

^es muoz ich ze umoelden jehen: 

ich hän mit liebe liep verhorn, 

mit gewinne gewin verlorn: 

waz mtnes willen verdarp, 

do ich allen minen willen envarp! 

ich wart mit sige sigelös, 

wan ich mit wale st verkös: 

mir hat der wünsch gefi^wchet. 

545—548 : 

daz ein gesunt starker man 
sich des niht erweren kan, 
im beneme ein krankez wip 
bede sinne unde lip. 



33-36: 

ich kan wol genäde leren 
ze ungemache kören, 
ich gihe niht daz ich mache 
senfte üz ungemache. 

29: Sit er sin selbes vtent ist 

400—402 : 

ich freu mich mtner kurzen tage, 
daz ich niht immer haben sol 
den swaeren kumber, den ich dol. 

773/4: minner noch mere 

wan lip, guot und 6re. 



wan trüren den vil langen tac. 
mir tuot min staete dicke w6, 
wand ich mich niht getroesten mac 
der guoten, diu 

Gr. 452/54 : ... vrou Minne 

ir swaere gewonheit: 
st machet ie nach liebe leit 

Iwein 7066—7074: 
der wünsch vluochet im s6: 
im gebrist des leides niht, 
swenn im daz liebest geschiht; 
wan sweder ir den sige kos, 
der wart mit sige sigelös. 
in hat unsoelec getan 
aller stner scelden wän. 
er hazzet daz er minnet, 
und vliuset, s6 er gewinnet. 

Iwein 3251—3256: 

Swie m>anhaft er doch waere 
und swie unwandelbsere 
an Itbe unde an sinne, 
doch meisterte vrou Minne, 
daz im ein krankez wtp 
verkerte sinne unde Itp. 

Iwein 1879-1892: 

man macs üz übelem m%wte 
bekören wol ze g^wte 
unde niht von guote 
bringen ze übelem muote. 

MF. 205, 1 1 : s6 möht ich wol mm 
(Kl. 1452/3) selbes vtent sin. 

Iwein 7799—8000: 

. . . kumbers . . 
und Itd in gerner kurzer tage, 
danne ich iemer kumber trage. 

Er. 842/3: minre noch mere 

wan beide lip und 6re. 



3. 



67. 68: daz allerbeste rittersieben, =Gr. 1507/8: ...daz süezeste leben, 
daz got der werlte hat ge- daz got der werlde hat gegeben. 

geben. 

221.22: also bin ich gescheiden =Gr. 795/6: nü bin ich gescheiden 
enzwischen von in beiden. da zwischen von in beiden. 
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258/70 : 

swä ir wille an geschiht, 

des enwelle ich mir ze heile jehen 

und zem besten, daz mir mac ge- 

Sit si got der guote [schehen. 

an libe und an muote 

s6 schöne bat geeret 

und st mir daz k^ret 

ze guote, swä si immer kau, 

so enwsere ich niht ein sselec man, 

swä ich ir triwen wancte. 

swenn ich ir ere kranete, 

s6 missetsete ich an mir 

vil mere danne an ir. 

597—603: 

Lät er mich trftren in mtner jugent, 

und so ich in miner besten tngent 

mit unfreuden alte 

unde er mir behalte 

min freude, unz ich ir wol enbir, 

daz ich ir entouc noch si mir, 

nn, waz sol st mir danne? 

486 : daz ich des libes waere ein zage 
353;9: . . . von einem wlbe, (vgl. 
büchl. 763. 4; 517—20) 
diu an geburt unde an. libe 
an ir sinne und an ir jugende 
ist so volkomener tugende, 
daz ir von rehte ein man, 
dem si wol ir libes gan, 
gröz 8re in sinem herzen hat, 
360 : des freude an guoten wtben stät 



= Erec 9521—9531: 



484 : so zseme mtn herze den wtben = 

592/96 : ob nu got ... = 

immer wil getrösten mich, 
zwäre, so sümet er sich. 



ge wancte ichs nimmer umbe ein här, 

ir wille enst mtn bestez heil. 

wan daz ist der meiste teil 

rehter freude, die ich hän, 

swä ich iht des mac begän 

da ir wille an geschiht: 

des selben wenket st mir niht. 

von diu, swenn e ich niht tsete 

gerne swie sie baete, 

da missetsete ich an mir 

michels harter, danne an ir. 

Erec 5900—5906: 

ich hän 

beide schoene unde jugent. 
ich bin an der besten tugent. 
dir mac mit mir niht wesen ze gäch. 
nü, waz touc ich dir her nach, 
so beide alter unde leit 
mir schoene unde jugent verseit ? 
nü waz sol ich dir danne? 
Iw. 49 13 : daz ich des Itbes st ein zage. 
Greg. 864 ff. [vgl. Iw. 1925. 26; 6464 
—7; 3137, 2089.90; 6495.6;] 
an gebürte und an Itbe, 
an rtcheit und an jugende 
an schoene und ah tugende, 
an zuht unde an güete 
und an allem ir gemüete, 
so was st guotes mannes wert. 
MF. 206,19: swes freude an guoten 

wtben stät. 
a. H. 1122: iuwer rede gezseme eim 

wtbe. 
Iw. 2466 : zwäre ob er iuch rechen wil, 
• so sümet er sich. 



Uei'iclitigiingcii und Nachtrage. 

Seite 1, Zeile I v. «. l H.Kl. S. 8, Z. 10 1. TextkriHk. Z. 31 1. 
regeliiiüssiger. 8. 5, Z. 1 1. takt. Z. !l t. u. Hnszerlit^h. S. fi, Z. 12 1. weiss. 
B. 11, Z. H 1. asiHsz. S. Kt, Z. 1.7 1. aiiszerhalb. S. 10, Z. V2 tilge daa 
komiuit liinter (Hartmann). S. 2(1, Z. 14 L zurück bleiben. 8. 22, Z. 1» v. 
u, 1. Straszburg. S. 2.i, Z. IH v. u. 1. figiir. S. 2(1, Z. IG v. ii. 1. II'. 8. 34, 
Z, lä 1. obige regel. 8. 30, Z. 3 v. ii. ei^ünze: a. T>2is. S. .ST, Z. 9 1. Klage. 
S. Sü, Z. IUI. Das. S.41, Z. 191. die. S. 4:), Z.Rv. n. l.sunne — tAtvinsterre. 
S. 44, Z. 1 sctee lüs koiiima uach ,gcdanken' hinter ,gegcnsatz'. S. 47, 
Z. 8 hinter .sei' flige ein (vgl. s. 54 a. 2). S. öl, Z. 10 v. ii, 1. H. Kl. S. Sil, 
Z. 13 V. u. 1. dasz. S. (iS, Z. 4 I. mehr schreiben. Z. ä v. ii. I. Strrizenliom. 
S. 74, Z. 11 I. aiiSBcronlentliches. 

I^eidcr habe ieh bei der nnmittelbni vor dem 



erinnerte, auszer acht gelassen. Burdach gelangt hier zu dem resultat, 
dasz ,responsiüueu' d.h. Wiederholungen desselben gedankens naeh In- 
halt oder fonu ebentalls (abgesehen von dem gedankengang) die Ver- 
bindung von ütropliun zum ,liede' (im modernen sinn) herbeiführten, 
seine ansflihrungen berühren »ich z. t. sehr mit den moinigen, doch weicht 
seine anschauung von dorn mhil. liedu von der mcinigon, die sich mehr 
an Pauls ansieht anschlieszt und dieselbe weiter zu führen sucht, erheblich 
ab. ebenso ist Bnrdach in betreff der lieder Hartmanns zu ganz andern 
rosultatcn gebngt. 

Zn fi. 87. Korr profeasor Sievurs liat die gute gehabt, mich auf 
einen aufsatz von Credner (1 II. Jahre Nber. d. geographischen GescUseh. zu 
Grcifswald IS&b L teil s. 57 iT. ,1 ber den SeebiirT aulmerksam zu machen, 
wo, wie ich obenfalls glaube, eine wirklich befriedigende erklärang von 
,'seipwoge' zu finden ist. die höchst eigontlim liehe, aber öfter beob- 
achtete ersclieinung des sog. Boobüren in der Ostsee {aber auch in der 
Nordsee bis zur nordfranzös. kUste bin. vgl s. 84 anni.) beschreibt der 
Verfasser s. 7llT. so: ,Die Inft ist an alten, spüter von der flut (sc. dea 
Seebären) hctrofFenen klistenpunkten äuszcrst ruhig . . . tibereinslimmend 
wird nur eine ,liane brise, leichter lul'tziig, ruhige luft' geweidet, der 
ruhe der atmosphäre cats|irecbend war auch diesee kaum bewegt, 
an den meisten stellen fast glatt oder doch nur ganz leicht ge- 
kräuselt ... von einem eigenartigen geriiusch vor eintritt der flu^ 
erseheinnng wird berichtet ... als ob ein kräftiger stürm im anzug 
wiire. mitten in dieser ruhe der luft und der nieeresfläcbe steigt dio 
nee nun jilötzlich und ohne jede merkbare Üuszere uraache zu 
botriicktllcher höhe IHier ihr bisheriges niveau so plötzlieh, so mit einem 
111^, dnsB am strande beHchÜfigte fischer niii mit mflho und nur zum 
teil noch trockenen fusses die dllnen des hlnterslraniies zu erreichen 
venniif^cn ... auf offener see wird das Ncliilf .Caiiella' plötzlich mehrere 
male hinter einander zur seite geschleudert, so dasz die mannschnfl ans 
dem M'hlaf aufgeweckt wini und einen imfall beflirchtond aus den kajUt«n 
an deck stUrzt (s. 78). bei den anwohnem der Ostsee luit es an er- 
kliirungaversuclien nicht gefehlt, bald glaubte man, die Ursache flir 
das plützlii'.lie luiflirau.ten der gewüssiT in der Wirkung von winden 
in der tiefe des nieeres erblicken xu uiMs.scu, . . .' —vgl. im einzelnen 
noHi s,.i;i (no.n) s. UT (n... 24). 
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